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	Kapitel 1

	 

	 

	Fiona

	 

	Meine Schritte trafen auf den Beton. Bei jedem Auftreten zog eine leichte Vibration durch meine Beine nach oben, von den Fußsohlen bis in die Oberschenkel.

	Der Boden war hart, unerbittlich und urteilte nicht über einen. Jeder Kontakt erinnerte mich daran, dass ich da war.

	Die kühle Morgenluft strich über meine Haut. Schritt für Schritt spannten sich die Muskeln meines Körpers an und entspannten sich wieder, während ich den Hügel hinaufrannte. Das Brennen in meinen Oberschenkeln war angenehm. Gedanken, die mich sonst beschäftigten, traten in den Hintergrund. Sie verloren an Gewicht, ihre Bedeutung war nur noch nebensächlich.

	Schweiß lief mir den Nacken hinunter und klebte mir die blonden Haare an die Haut, die ich mit einem Gummi notdürftig zusammengebunden hatte. Was optisch vermutlich nicht besonders vorteilhaft war, aber zum Glück war hier oben niemand, der das beurteilen konnte.

	Seit ich sie mir vor einigen Wochen hatte schneiden lassen, war es schwierig, sie zu bändigen. Immer wieder lösten sich einzelne Strähnen und störten mich beim Rennen.

	Die Ruhe hier oben war unbeschreiblich, auch wenn Los Angeles nicht weit entfernt vor mir lag. Langsam erwachte die Stadt zum Leben.

	Die Einsamkeit war ein Privileg. Nora nannte es lebensmüde. Ich solle auf jeden Fall Pfefferspray dabeihaben. Ihr zuliebe hing an meinem Gurt eine kleine Dose zur Selbstverteidigung.

	 

	Zwei Stunden später war die Stille des Hügels weit weg. Stattdessen klingelnde Telefone und das Klackern von Tastaturen, die bis in mein Büro zu hören waren, weil die Tür offen stand.

	An meinem Schreibtisch sitzend, starrte ich auf den Bildschirm. Die Worte verschwammen vor meinen Augen. Seit Minuten war ich gedanklich abwesend. Ich wusste nicht einmal, warum. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, dabei war es erst Vormittag, und ich hatte einen langen Tag vor mir.

	Mein Büro befand sich in einem der oberen Stockwerke des Gebäudes. Es war großzügig geschnitten, hatte klare Linien und dunkle Holzmöbel. Der Schreibtisch war groß genug, um mehrere Akten gleichzeitig auszubreiten, ohne dass es chaotisch wirkte. Auf der Oberfläche lagen mein Laptop, ein Stapel Dokumente und ein Stift. Alles war ordentlich. So, wie ich es brauchte und mochte. So, wie es mein Leben war.

	Aufgeräumt.

	Chaos machte mich nervös.

	Ich lehnte mich zurück und drehte mich mit dem Stuhl zum Fenster.

	Los Angeles zeigte sich von seiner besten Seite. Klare Sicht, keine Wolke am Himmel. Die Gebäude zeichneten sich scharf ab.

	»Du wirst mich nach Hawaii begleiten«, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen. Mit so einer Selbstverständlichkeit, dass ich sofort wusste, wer es war.

	Ohne zu reagieren, wartete ich, ob noch etwas folgte.

	»Ignorierst du mich etwa, Fiona?«

	Ich drehte mich mit dem Stuhl um.

	Ein paar Schritte von meinem Schreibtisch entfernt, stand Spencer im Raum, und sah wieder mal so aus, als käme er von einem Shooting für ein Männermagazin.

	Entspannter Gesichtsausdruck, die braunen Haare nach hinten gekämmt und ein perfekt sitzender Anzug.

	»Was hast du gesagt?«, fragte ich schließlich.

	»Du begleitest mich im September nach Hawaii«, wiederholte er, mit Blick auf sein Handy in der Hand.

	»Wofür? Wir haben dort keinen Standort.«

	Er hob den Kopf. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen.

	»Ich gebe dir die Details noch durch.«

	Dann steckte er das Handy weg und verließ mein Büro. 

	Manchmal fragte ich mich, wie ich auf die Idee gekommen war, in Spencers Firma anzufangen, oder, besser gesagt, in der Firma seiner Familie. Mit meinem Abschluss hätte mich jede Anwaltskanzlei genommen.

	Aber ich hatte mir gedacht: Nein, ich höre auf Conrad und nehme die Stelle bei seinem besten Freund an, obwohl ich ihn im Grunde nicht ausstehen kann.

	Spencer Harrington verkörperte den arroganten, reichen, vernachlässigten Jungen, der sich nimmt, was er will, nahezu perfekt.

	Hatte ich Vorurteile? Vermutlich.

	Und auch wenn ich eigentlich in der Rechtsabteilung der Firma war, musste ich ihm ständig zur Verfügung stehen. Für Sachen, die er ohne Probleme selbst hätte machen können, denn er hatte ebenfalls einen Harvard-Abschluss.

	Er war also nicht dumm. Ganz im Gegenteil. Er war unglaublich intelligent. Und wenn er mich nicht ständig provozieren würde, könnte ich eventuell auch mehr Sympathie für ihn aufbringen.

	Über diese Reise würde ich später mit ihm reden. Jetzt hatte ich anderes zu erledigen.

	 

	Kurze Zeit später an diesem Vormittag betrat Spencers Assistentin mein Büro.

	»Hallo, Fiona.«

	»Meggi, wie kann ich dir helfen?«

	»Welche Konfektionsgröße hast du?«

	Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Du willst meine Größe wissen?«

	»Mr. Harrington meinte, du bräuchtest angemessene Kleidung für die Reise und die Hochzeit.«

	Ich beugte mich vor. »Welche Hochzeit?«

	»Mr. Harringtons Bruder Edward heiratet. Du begleitest ihn doch, oder?« Sie strich sich ihr schulterlanges rotes Haar hinter das rechte Ohr.

	»Dieser kleine …«, begann ich und brach ab, bevor ich Meggi Worte beibrachte, von denen sie noch nie gehört hatte.

	»Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass er dein Typ ist. Euer Umgang miteinander, ist recht toxisch.«

	Mit den Händen auf dem Tisch stand ich von meinem Stuhl auf. »Was redest du da? Wir sind kein Paar.« Meine Stimme wurde eine Oktave höher. »Für mich ist es eine Geschäftsreise. Nichts weiter. Ich schwöre bei Gott, wenn du den Unsinn im Büro verbreitest, mache ich dein Leben zur Hölle, Meggi.«

	Sie zuckte leicht zusammen. »Nein, niemals. Dann habe ich das falsch verstanden.«

	»Wo ist er?«

	»In seinem Büro.«

	Grob schob ich den Stuhl nach hinten, ging um meinen Schreibtisch herum und stürmte los.

	»Fiona!«, rief sie mir hinterher. »Er hat eine Telefonkonferenz.«

	Mit langen Schritten durchquerte ich die Rechtsabteilung, stieg in den Aufzug und fuhr in den fünfzehnten Stock.

	Ich bereute es, heute keine Schuhe mit hohen Absätzen angezogen zu haben, denn damit hätte ich ihm ins Auge stechen können. Was vermutlich keine angemessene Reaktion für eine Juristin gewesen wäre. Aber manche Situationen verlangten nach pragmatischen Lösungen.

	Vor seinem Büro holte ich einmal tief Luft und ging, ohne zu klopfen, hinein. Er stand an der großen Fensterfront und telefonierte, aber mir war das gerade herzlichst egal.

	»Spencer Harrington! Warum denkt deine Assistentin, wir wären ein Paar und ich würde dich auf eine Hochzeit nach Hawaii begleiten?«, fragte ich verärgert.

	Er drehte sich um und zeigte auf die Kopfhörer in seinen Ohren. »Ja, Jack. Ich verstehe. Hör zu, ich rufe dich nachher noch einmal an. Natürlich, ich vergesse es nicht. Bis später.« Er nahm die Kopfhörer heraus und legte sie auf seinen Schreibtisch. »Du hast gesehen, dass ich am Telefon war, oder?« 

	»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«

	Er lächelte. »Weil du meine Verlobte spielen wirst, auf der Hochzeit meines Bruders.«

	»Träum weiter. Ich werde für dich ganz sicher nicht die Vorzeigebraut mimen. Wie kommst du bloß auf eine so hirnverbrannte Idee?«

	»Wir sind doch Freunde. Du wirst mir bestimmt diesen kleinen Gefallen tun.« Langsam zog er sein Jackett aus, dann hängte er es über die Rückenlehne seines Stuhls.

	»Klein? Dir einen Kaffee mitzubringen, ist ein kleiner Gefallen. Und seit wann sind wir zwei Freunde? Conrad und ich sind Freunde. Du bist, ich weiß nicht, ein altes Pflaster, das er nicht loswird.«

	Spencer hielt sich die Hand an die Brust, zog die Lippen ein und schloss kurz die Augen. »Autsch. Das trifft mich«, sagte er, als hätten meine Worte irgendeine Bedeutung für ihn. »Du hast wegen mir diesen Job. Wenn wir keine Freunde sind, warum hätte ich dich einstellen sollen?« Er ging um seinen Schreibtisch herum, dabei hatte er die Hände in den Hosentaschen.

	»Mich hat die Personalabteilung eingestellt, weil ich einen exzellenten Abschluss habe«, gab ich kühl zurück. »Ich hätte auch zu einer Kanzlei gehen können oder zu jedem anderen Pharma-Riesen, aber Conrad meinte, du bräuchtest Unterstützung. Und ich – als gute Freundin – habe mich für ihn geopfert.«

	»Du kannst so ein Biest sein.«

	»Und trotzdem willst du, dass ich deine süße Verlobte spiele, gelbe Kleider trage, mit Blumen im Haar.«

	»Du und süß? Dass ich nicht lache! Wann warst du das letzte Mal süß? Vielleicht mit fünf Jahren. Denkst du, ich wüsste nicht, dass du deiner Familie erzählst, ich sei ein Sklaventreiber, der dich nonstop arbeiten lässt? Ich habe gehört, wie du mit deiner Mutter telefoniert hast. Ich bin gerne den Arsch für dich, damit du nicht zugeben musst, dass der Job dein Leben ist. Was würde deine Familie sagen, wenn du gestehen würdest, dass du freiwillig zwölf Stunden am Tag arbeitest? Jetzt erwarte ich eine Gegenleistung von dir.«

	»Deine Verlobte zu sein, ist keine angebrachte Gegenleistung. Ich lade dich als Dank zum Abendessen ein, das sollte reichen. Such dir eine Frau, die nicht in der Firma angestellt ist. Warum um Gottes willen soll ich es sein?«

	»Weil ich jemanden brauche, dem ich vertrauen kann, der mich wenigstens ein wenig kennt und der schlau genug ist, die Show nicht auffliegen zu lassen. Man kann keine Verlobung vorspielen, ohne etwas übereinander zu wissen.«

	»Auf keinen Fall. Nicht einmal, wenn du mein bester Freund wärst.«

	Er lehnte sich nach hinten an seinen Schreibtisch. »Ich werde deinen Studienkredit komplett übernehmen.«

	Überrascht von seinem Angebot blieben mir kurz die Worte im Hals stecken. »Du willst was tun?«

	»Ich übernehme deinen Studienkredit. Diese 500'000 sind es mir wert.«

	Auf einen Schlag schuldenfrei sein. Dieses Angebot war verlockender als erwartet. Ich hätte viel mehr Freiheiten, mein Geld so auszugeben, wie ich es wollte. Mein Wille kam ins Schwanken.

	»Mein Ruf steht auf dem Spiel. Nach dieser Sache werde ich im Unternehmen nicht mehr ernst genommen.«

	»Niemand aus der Firma wird bei der Hochzeit dabei sein. Mein Bruder möchte das nicht.«

	»Ach ja? Deine Familie wird nicht anwesend sein?«, fragte ich und verzog das Gesicht dabei.

	»Doch, natürlich.«

	Ich warf die Hände in die Luft und begann, in seinem Büro umherzulaufen. »Dein Vater ist der CEO der Firma. Deine Großmutter hält 51 Prozent der Anteile. Sie werden mich entlassen, wenn sie es herausfinden.«

	»Mein Vater wird sich als CEO zurückziehen, deshalb mache ich das Ganze. Ich will den Posten. Nach der Hochzeit entscheidet meine Großmutter darüber.«

	»Warum sollte es eine Rolle spielen, ob du verlobt bist?« Ich blieb wieder stehen.

	»Obwohl sie ein Imperium geleitet hat, ist sie etwas altmodisch und denkt, eine Frau würde mich erden und mich bändigen. Ich muss nicht gebändigt werden, als wäre ich ein wildes Tier.«

	Dachte ich ernsthaft darüber nach, es zu tun? Ja. War es falsch? Sowas von falsch. Würde es mir Ärger einbringen? Ganz sicher.

	»Fuck. Gut, ich bin dabei«, stimmte ich zu. »Aber nur wegen des Geldes und nicht, um dir irgendeinen Gefallen zu erweisen.«

	Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er kam zu mir und reichte mir seine Hand. »Wir haben einen Deal.«

	Mein Herz hämmerte so laut, dass meine Ohren rauschten. Schließlich ergriff ich sie und blickte ihm in seine grünen Augen.

	»Abgemacht. Ich setze einen Vertrag auf.«

	»Vertraust du mir nicht, Fiona Hale?« Er ließ meine Hand los.

	»Ich bin Juristin. Ich vertraue nur Dingen, die mit Tinte unterschrieben sind.«

	 

	Zurück in meinem Büro, schloss ich die Tür hinter mir und setzte mich in meinen Stuhl.

	Erst jetzt merkte ich, wie schnell mein Herz wirklich schlug. Ich lehnte den Kopf an die Rückenlehne, gönnte meinen Augen eine Pause.

	Worauf hatte ich mich da eingelassen? Seine Verlobte spielen. Hatte ich kurzfristig den Verstand verloren?

	Ja, der Studienkredit war hoch. Aber war er hoch genug, um dieses Risiko einzugehen?

	Der Moment fühlte sich an wie einer dieser Tage, an denen man einfach daliegen und aus dem Fenster schauen möchte, während draußen der Regen fällt. Als könnte man sich dabei in eine Art Trance versetzen, nur um nichts entscheiden zu müssen.

	Abrupt riss ich die Augenlider auf und griff nach meinem Handy, das auf dem Tisch lag. Ich wählte Conrads Nummer.

	»Fiona!«, kam es fröhlich vom anderen Ende der Leitung. »Seit wann rufst du mich an, wenn du arbeitest?«

	»Ich bin mit Spencer verlobt.«

	»Was bist du?«, fragte es fast kreischend. »Wie konnte das denn passieren?«

	»Beruhig dich. Ich tue nur so, als wäre ich seine Verlobte, auf der Hochzeit seines Bruders«, korrigierte ich mich.

	»Hast du Halluzinogene genommen, die zu Wahnvorstellungen führen? Du musst zum Arzt.«

	»Ich meine das ernst. Spencer will, dass wir eine Beziehung vortäuschen, damit er den CEO-Posten bekommt. Dafür zahlt er meinen Studienkredit. Bin ich verrückt?«

	»Ja. Auf jeden Fall. Du hast keine Vorstellung davon, wie seine Familie ist, Liebes.«

	»Ich werde mit ihnen klarkommen. Hoffe ich.«

	»Ich rufe ihn gleich an und stauche ihn zusammen, weil er mir nichts von seinen Plänen erzählt hat.«

	»Mir bleiben jetzt ein paar Wochen, mich darauf vorzubereiten.«

	»Pass auf dich auf.«

	Wir verabschiedeten uns.

	Ich ließ das Handy sinken und sah auf den Bildschirm, wo ich in mein Spiegelbild starrte. Conrads Stimme hallte in meinem Kopf nach.

	Vielleicht war ich tatsächlich verrückt geworden.

	Ich legte das Telefon neben die Tastatur und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

	Okay. Du bist jetzt die Verlobte eines Mannes, den du am liebsten mit seinem eigenen Einstecktuch knebeln würdest, aber zumindest bist du danach eine schuldenfreie Ex-Verlobte.

	Ich zog ein Blatt Papier zu mir heran und begann, einen Vertrag für unsere Vereinbarung aufzusetzen.

	 

	 


 

	 

	 

	Kapitel 2

	 

	 

	Fiona

	 

	Vor dem Tor stehend, hielt ich die Mappe etwas fester, als nötig gewesen wäre. Der Kartonrand drückte gegen meine Finger, doch ich ließ nicht locker.

	Das Viertel war so ruhig, auf eine Weise, die nicht natürlich wirkte.

	Niemand lief herum, keine Fahrzeuge waren zu hören, nicht einmal Stimmen aus offenen Fenstern. Gepflegte Hecken säumten die Grundstücke ein. Dazwischen standen Tore, so hoch, dass man nicht versuchen sollte, diese zu überwinden. Hinter den Mauern lagen Häuser, die mehr Raum einnahmen als manche Wohnblöcke in der Innenstadt. Hier lebten Menschen, die sich keine Sorgen um ihre Miete machen mussten.

	Ich passte hierher wie ein Fiat Panda in eine Ferrari-Boxengasse. Aber mich störte das nicht. Mit der Hilfe von Spencer war ich bald meine Schulden los, und das war das Einzige, das zählte. Los Angeles war teuer. Verdammt teuer.

	»Du wirst nett zu ihm sein, Fiona«, erinnerte ich mich selbst, als wäre es ein Mantra.

	Ja. Ich würde nett zu ihm sein. Er war mein Boss.

	»Hast du vor hereinzukommen, oder möchtest du den Rest des Tages draußen stehen bleiben?«

	Seine Stimme kam aus dem Lautsprecher neben mir. Ich blinzelte und wandte den Kopf zur Gegensprechanlage. Natürlich wusste er längst, dass ich hier war. Die Kameras waren nicht zu übersehen.

	»Ich prüfe nur die Umgebung. Man weiß ja nie, in welchen Gegenden man landet.«

	Ein leises Geräusch war zu hören, das nach einem zurückgehaltenen Lachen klang, dann summte das Tor und setzte sich langsam in Bewegung.

	Ich drückte die Mappe etwas höher an mich und trat durch die Öffnung.

	Der Weg zum Haus war länger, als er von draußen gewirkt hatte. Kies knirschte unter meinen Schuhen. Links und rechts erstreckte sich Rasen, so gleichmäßig geschnitten, dass ich mich fragte, ob jemand mit einer Schere nacharbeitete. Hier ging bestimmt niemand einfach so über das Gras. Wahrscheinlich nicht einmal Spencer selbst.

	Als ich näher kam, konnte ich die Fassade vollständig sehen. Weißer Stein, modern, große Fensterflächen, die das Licht spiegelten. Keine verspielten Elemente, keine Säulen, keine unnötigen Verzierungen. Es passte zu ihm.

	Spencer stand vor dem Eingang. Die Hände steckten locker in den Taschen seiner Sommerhose, das weiße Poloshirt schien mich zu blenden.

	Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht.

	Aus irgendeinem Grund störte mich dieses Grinsen, aber es war schwer zu beschreiben, weshalb. Ich hatte ihn schon hunderttausende Male lächeln sehen in den letzten Jahren. Doch heute war es anders. Vielleicht, weil ich nicht einschätzen konnte, was hinter diesem Ausdruck steckte.

	Ein paar Schritte vor ihm blieb ich stehen und hob die Mappe leicht an.

	»Hier«, sagte ich. »Der Vertrag. Den hätte ich dir auch im Büro geben können.«

	Er zog eine Hand aus der Hosentasche und nahm die Mappe, ohne den Blick von mir zu lösen. »Bist du nervös?«

	»Nein. Warum sollte ich?«

	»Sieht aber danach aus.«

	Ich verschränkte die Arme. »Ich stehe vor dem Haus meines Chefs. Das nennt man höfliche Zurückhaltung, nicht Nervosität.«

	»Du stehst vor dem Haus deines Verlobten«, korrigierte er mich.

	»Sag dieses Wort nicht vor Hawaii. Sprich es auf keinen Fall laut aus.«

	»Verlobter, Verlobter, Verlobter«, wiederholte er und lachte.

	In solchen Momenten hätte ich ihm gerne die Augen ausgekratzt, aber ich hatte Selbstbeherrschung und Würde. Nein, ich würde meinen Arbeitgeber nicht in einen Busch schubsen, nur weil er ein Arsch war.

	»Kein Mensch kann uns hier hören.«

	Ich atmete aus. »Lies den Vertrag.«

	»Hier und jetzt?«

	»Ja.«

	Er klopfte mit der Mappe gegen seine andere Handfläche. »Du willst nicht reinkommen?«

	An ihm vorbei sah ich zur Haustür und wieder zurück. »Ich bin hier, um dir das zu geben. Nicht um deine Einrichtung zu bewundern.«

	»Du bewunderst nicht, du bewertest.«

	»Das ist eine dreiste Lüge.«

	»Du hast doch zu allem eine Meinung.«

	»Da du mein Boss bist…«

	»Verlobter«, unterbrach er mich.

	»Boss«, wiederholte ich und mit Nachdruck, »werde ich versuchen, nett zu dir zu sein.«

	»Ich muss dir auch etwas geben. Komm ins Haus.« Er drehte sich um und ging hinein.

	»Du kannst es herausbringen.«

	»Nein«, rief er. »Komm ins Haus, Fiona.«

	Ich zögerte, aber folgte ihm schließlich.

	Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Das Geräusch kam unerwartet. Ich zuckte zusammen und drehte mich instinktiv um. Ein Mann war beim Eingang. Groß, breit gebaut, dunkler Anzug, neutraler Blick und schwarzes Haar. Er bewegte sich nicht und sagte nichts. 

	»Alles gut. Das ist Mike. Er gehört zum Sicherheitspersonal.«

	Der Mann nickte knapp. »Ma’am.«

	Ich schaute zu Spencer. »Du hast Sicherheitspersonal im Haus?«

	»Ja.«

	»Natürlich hast du das«, murmelte ich.

	Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Wenige Möbel, aber dafür groß. Auf dem Sofa hätten fünfzehn Leute sitzen können. An den Wänden hingen bunte Gemälde. Nichts lag herum. Kein sichtbares Durcheinander. 

	Währenddessen legte Spencer die Mappe auf den dunklen Esstisch neben einen Ordner.

	»Du wolltest mir etwas geben«, sagte ich.

	»Stimmt.«

	Mit dem Zeigefinger tippte er auf den schwarzen Ordner. »Der ist für dich.«

	Ich runzelte die Stirn. »Was ist das?«, fragte ich, ging zu ihm und klappte den schmalen Ordner auf. »Warum habe ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?«

	»Weil du grundsätzlich davon ausgehst, dass ich Dinge tue, die dir nicht gefallen.«

	Die erste Seite war ein Inhaltsverzeichnis, über Allergien sein Lieblingsessen, Familienmitglieder und so vieles mehr.

	»Du machst Witze?«

	»Nein.«

	»Ich bin davon ausgegangen, dass wir ein paar Stichpunkte auf dem Flug nach Hawaii besprechen. Aber das hier ist etwas übertrieben, findest du nicht? Deine Schulzeit? Ernsthaft?«

	»Meine Großmutter wird fragen.«

	»Und wenn ich falsch antworte, schickt sie mich nach Hause?«

	»Dann weiß sie, dass wir lügen.«

	Langsam schloss ich den Ordner.

	»Das ist kein Überblick«, sagte ich. »Das ist die Vorbereitung auf ein Vorstellungsgespräch.«

	»Genau. Und wenn wir das nicht bestehen, sind wir beide unseren Job los.«

	»Ich sicher, aber ihrem Enkel wird sie nicht kündigen.«

	Er schmunzelte und schaute auf die Tischplatte. »Du kennst sie nicht.«

	»Das heißt, ich muss auch sowas zusammenstellen?«

	»Wäre gut. Falls sie uns unabhängig voneinander etwas fragt.«

	Ich musterte ihn. »Du meinst das ernst?«

	»Sehr sogar.«

	Mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, auf was ich mich eingelassen hatte. Und das Ungewisse verunsicherte mich, aber auf keinen Fall würde ich ihm das zeigen. Vor ihm durfte ich nicht schwach wirken oder verletzlich. Ich durfte keine Angriffsfläche bieten.

	»Wir brauchen außerdem Fotos.«

	»Wofür?«

	»Für die Glaubwürdigkeit.«

	Ich blinzelte mehrmals schnell. »Du willst Beweisfotos?«

	»Es sollen keine Zweifel aufkommen.«

	Ich schnaubte. »Und wo genau sollen diese Bilder entstehen?«

	»Im Haus, im Garten, am Pool.«

	»Klar. Im Bikini.«

	»Warum nicht? Wäre das nicht glaubwürdig, wenn meine Verlobte im Bikini an meinem Pool liegt, der auch bald ihrer sein wird?«

	»Schade, dass ich meinen nicht eingepackt habe. Welch ein Pech.« Gespielt lächelte ich.

	»Wir gehen einkaufen.«

	»Nein, tun wir nicht.«

	»Doch. Du hast heute frei.«

	Mein Gesicht wurde ganz starr. »Habe ich nicht.«

	»Jetzt schon.« Ein Funkeln lag in seinen grünen Augen, während er breit grinste. »Ich bin der Boss, und wir gehen jetzt einkaufen. Du brauchst die passende Kleidung für Hawaii.«

	»Willst du damit sagen, meine Sachen wären nicht edel genug?«

	»Darum geht es nicht. Mir gefällt, was du trägst. In der Firma, meine ich. Wie du sonst herumläufst, weiß ich ja von der Uni.«

	»Ich bin keine Studentin mehr.«

	»Du hast kein einziges Kleid, oder?«

	»Muss man das?«

	»Wenn du bei meiner Großmutter punkten willst, dann ja. Keine Sorge, du wirst sehr hübsch aussehen.«

	»Du denkst doch nicht, dass ich dich die Kleider aussuchen lasse?«

	»Ich habe einen guten Geschmack, wie du siehst.«

	»Ein Haus einzurichten und eine Frau einzukleiden, sind ja wohl zwei verschiedene Paar Schuhe.«

	»Mike.«

	»Ja, Sir?«

	»Fahren Sie bitte den Wagen vor.«

	Er nickte und verließ das Haus.

	Ich hatte keine Chance, aus dieser Sache herauszukommen. Wenn ich sein Geld wollte, dann musste ich das Spiel mitmachen.

	Niemals hätte ich gedacht, dass ich käuflich war. Mir einzureden, dass ich lediglich für eine sehr spezifische Summe emotional flexibel war, schien leichter.

	»Bevor wir gehen, habe ich eine weitere Sache für dich.« Spencer holte eine schwarze Schatulle aus einer Schublade in der Küche. »Eine Verlobte ohne Ring, ist keine Verlobte.«

	Mir war klar, dass ich einen tragen musste.

	»Ist es ein falscher Diamant, dass du ihn in der Küche aufbewahrst?«

	Lächelnd bewegte er sich auf mich zu. Vor mir blieb er stehen und öffnete das Kästchen. »Gib mir deine Hand.«

	Zugegeben, der Ring war schön. Nicht zu groß, eher flach gehalten. Ihn für

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
